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Wie und warum lacht der Mensch?
Jürg Kesselring, Fabian Unteregger

In einer Zeit fortgeschrittenen Missvergnügens und 
weitverbreiteten Unbehagens, wo oft versucht wird, ge­
rade uns Ärzten weiszumachen, dass wir wenig bis 
nichts zum Lachen haben, scheint es angebracht, einige 
Gedanken zu dieser doch eigentlich so wohltuenden und 
gesunderhaltenden Verhaltensweise zu verwenden.
Lachen wird durch bestimmte gesehene oder gehörte 
Reize ausgelöst, meist durch Wahrnehmung von Un­
erwartetem oder Inkongruentem. Emotionelle Verän­
derungen bewirken Kontraktionen der Gesichtsmus­
kulatur und bestimmter Muskeln im Abdomen. Die 
Epiglottis verschliesst den Larynx nur teilweise und 

Staccato­artig, was zu Giggeln oder Japsen führt, die 
Tränendrüsen werden aktiviert. Wir lächeln oder lachen, 
wenn wir jemanden grüssen, uns verabschieden, flirten 
oder schwatzen, in Momenten von Glück und Freude, 
aber auch bei Schmerz, Hilflosigkeit oder Erstaunen. 
Wir lachen meist, wenn jemand anders lacht – Lachen 
ist ansteckend. Normalerweise lacht niemand laut für 
sich allein ohne einen Trigger von aussen. 80% unseres 
Lachens haben nichts mit Humor zu tun [1]. In allen Kul­
turen wird gelacht (Abb. 1 x): bei Überraschung, Er­
staunen, Unpässlichkeit, Peinlichkeit – nicht unbedingt, 
sogar eher seltener zum Vergnügen. Untersucht wur­
den diesbezüglich Indianer in Brasilien, Inder, afrikani­
sche Stammesangehörige, griechische Fischer, englische 
Geschäftsleute etc. [2]. Bei der Untersuchung ist es 
wichtig, dass sich die Leute nicht beobachtet fühlen, 
damit sie sich spontan in ihrer vertrauten Umgebung 
bewegen können.

Quintessenz

P Lachen, eine der grundlegendsten Kommunikationsformen des Men­
schen, tritt meist als Reaktion auf komische oder erheiternde Situationen 
auf, aber auch als Entlastung nach überwundenen Gefahren oder zur 
 Abwendung drohender sozialer Konflikte. 

P Als Ausdruck für Sympathie und gegenseitiges Einverständnis entfal­
tet es eine besänftigende, konfliktbegrenzende Wirkung: Es wirkt als so­
zialer Kitt.

P Komplementär zur Stärkung des Gemeinschaftsgefühls innerhalb der 
eigenen Gruppe kann Lachen auch gegenteilige Wirkungen bei denen 
entfalten, die nicht zur Gruppe gehören («Auslachen») und aus der Sicht 
des Verlachten zu einer demütigenden, ehrverletzenden Waffe werden.

P Lachen ist gewöhnlich eine Reflexbewegung, die am vollkommensten 
stattfindet, wenn die Aufmerksamkeit vom Körper abgewendet ist. Es 
kann aber bis zu einem gewissen Grad zurückgehalten werden. Beim La­
chen werden Endorphine mit euphorisierenden Wirkungen aktiviert‚ 
Herz­Kreislauf­System, Zwerchfell, Stimmbänder, Gesichts­ und Bauch­
muskeln angeregt. Die Ausatmung geschieht in mehreren Staccato­arti­
gen Stössen gleichartiger Laute, die Einatmung dagegen in einem konti­
nuierlichen, etwas beschleunigten und tiefen Zug. Diese Atmungsbewe­
gung ist mit Kontraktionen mimischer Gesichtsmuskeln verbunden. 

P Beim Lachen wird durch die schnelle Atmung mehr Sauerstoff als 
 normal transportiert, der Puls steigt, die Durchblutung wird angeregt 
und fördert die Verbrennung von Blutfetten. Danach nimmt die Herz­
frequenz wieder ab, und der Blutdruck sinkt.

P Zwanzig Sekunden Lachen entspricht etwa der körperlichen Leistung 
von drei Minuten schnellem Rudern. Nach Lachanfällen sind im Blut 
mehr Abwehrstoffe als sonst feststellbar, Stresshormonspiegel sinken, 
der Stoffwechsel wird angeregt, die Schmerzempfindung verringert. 

P Auf dem Gefühl der Entspannung beruht wohl der therapeutische 
 Effekt des Lachens. Ein herzhafter Lachanfall kann kurzzeitig durch 
 Aktivierung des Belohnungszentrums im Gehirn euphorische Empfin­
dungen auslösen.
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Physiologische Reaktionen

Beim Lachen wird das Herz­Kreislauf­System aktiviert: 
Herzfrequenz und Blutdruck steigen zunächst, danach 
führt die Arterienerweiterung zu einem Blutdruck­
abfall. Wiederholte kurze, kräftige Kontraktionen der 
Muskeln von Thoraxwand, Abdomen und Zwerchfell 
erhöhen den Blutfluss zu den inneren Organen. Die ver­
stärkte Atmung (ha! ha! ha!) erhöht den O2­Fluss im Blut. 
Nach der initialen Tonuserhöhung sinkt die Muskel­
spannung, es kann zum vorübergehenden Kontrollver­
lust kommen («man krümmt sich vor Lachen»), zur Ka­
taplexie, dem «Lachkollaps». Im Immunsystem nimmt 
die Anzahl T­Zellen und damit die Infektabwehr zu. 
Günstige Hormonveränderungen wie die Freisetzung 
von Neurotransmittern (Endorphine) senken die 
Schmerzempfindlichkeit, erhöhen die Ausdauer und 
verstärken ein allgemeines Wohlgefühl, während bei 
chronischem Ärger häufiger Bluthochdruck und Herz­
infarkte, erhöhte Cholesterinspiegel und immunologi­
sche Störungen auftreten.
Verschiedene Muskeln im Gesicht, Kieferbereich, 
Schlundbereich (z.B. Mm. levator labii superioris, riso-
rius, mentalis, depressor anguli oris, orbicularis oris, 
buccinator, depressor labii inferioris) sind beim Lachen 
aktiv (Abb. 2 x). Abdominalmuskeln und Diaphragma 
kontrahieren in einem respiratorischen Fit (wie beim 
Niesen oder Schluchzen), Stimmlippenvibrationen lassen 
sich nicht mehr kontrollieren.

Tonstruktur des Lachens

Typisch ist eine Serie kurzer Vokal­ähnlicher Töne (Sil­
ben), ca. 75 msec lang, wiederholt mit regelmässigen 
Intervallen von ca. 210 msec, was den Rhythmus cha­
rakteristischerweise in den Theta­Bereich legt (5–7 Hz). 
Es werden immer ähnliche Vokalkombinationen ver­
wendet: z.B. «ha­ha­ha», «hi­hi­hi» oder «ho­ho­ho», 
wogegen eine innere Hemmung z.B. gegenüber «ha­ho­
ha­ho» oder «ha­hi­ha­hi» besteht, die eben «gemacht» 
wirken und nicht zum Lachen anregen. Variationen be­

treffen meist die erste und letzte Silbe in einer Sequenz: 
«cha­ha­ha» oder «ha­ha­ho» sind mögliche Varianten. 
Die Struktur der explosiven Ausbrüche ist streng har­
monisch mit einer Grundfrequenz bei Frauen um 502 Hz; 
bei Männern um 276 Hz. Es besteht eine ausgeprägte 
zeitliche Symmetrie mit stereotypem Decrescendo: 
Lachnoten später in der Sequenz sind von niedrigerer 
Amplitude als frühere Noten [3]. Der Pariser Neurologe 
Guillaume Duchenne de Boulogne (1806–1875) stimu­
lierte die Gesichtsmuskulatur eines Probanden (mit 
 Unempfindlichkeit) und evozierte auf diese Weise nicht 
nur charakteristische Muskelkontraktionen im Gesicht, 
sondern beobachtete dabei auch, dass sich die innere 
Befindlichkeit des Probanden in Abhängigkeit vom 
Muskelspiel im Gesicht veränderte. Heutzutage lässt 
sich auch elektrisch die Hirnrinde (supplementär moto­
risches Areal, SMA) stimulieren und mit Schwachstrom 
ein Lächeln induzieren, wogegen stärkere Stromstösse 
das Lächeln zu ansteckendem Lachen transformieren. 
Auch hier wird ein Zusammenhang zwischen motori­
schen, emotionalen und kognitiven Komponenten des 
Lachens nachgewiesen: «SMA is part of a further de­
velopment in humans to accommodate the specialized 
functions of speech, manual dexterity and laughter.» 
Sprache und Lachen sind beide Kommunikationsakti­
vitäten, für welche dieselben Gesichtsmuskeln und 
 dieselbe Art der Atemkontrolle verwendet werden [4]. 
Muskelkontraktionen verformen das Gesicht als Aus­
druck des emotionalen Geschehens. Charles Darwin 
hat sie in drei Prinzipien eingeteilt [5]:
– associated with a state of mind (serviceable);
– reactions to changes in a state of mind (Antithesis);
– reflective of how we are functioning (Constitution of 

the nervous system, independent of will or habit).

Anatomie

Lachen wird nicht so sehr bewusst (kortikal) gesteuert, 
es entspringt mehr phylogenetisch älteren Hirnanteilen 
(pre-cognitive brain): «Something that’s very deep in 
our animal nature.» Es ist eine urtümliche Reaktion, 
Teil früher Evolutionsschritte zu den Säugern, und wird 
auch bei uns ausgelöst in ursprünglicheren Hirnantei­
len. Semantische Witze, die mit dem Wortsinn spielen, 
aktivieren v.a. den posterioren Temporallappen, wäh­
rend Witze und Spässe, welche mit den Wortlauten und 
­klängen spielen, eher den linken inferioren Präfrontal­
kortex aktivieren [6–8]. Wird der Initialimpuls als in­
kongruent zu den Erwartungen empfunden, so wird  
bei der Verarbeitung der mediane ventrale Präfrontal­
kortex aktiv [9]. Diese Regionen gehören bei Menschen 
und Primaten zum Belohnungssystem [10] – deshalb 
werden Humor und Lachen auch so wohltuend emp­
funden und zur Unterhaltung erstrebt und gesucht [8].

Lachen ist eine gute Medizin

Der Neurologe und Chorea­Beschreiber Thomas Syden­
ham (1624–1689) befand: «Das Erscheinen eines 
Clowns bringt einen heilsameren Einfluss auf die Ge­
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sundheit einer Stadt als zwanzig mit Medikamenten be­
ladene Esel.» Lachen ist auch deshalb gesund, weil die 
Entlastung von Spannung infolge von Gefahr Aggres­
sionslosigkeit anzeigt, es drückt gute, positive Emotionen 
aus und wirkt als sozialer «Kitt», der den Zugang zu, 
Kontakt und Nähe mit anderen Personen erleichtert. Es 
ermöglicht aber auch eine gewisse Distanz zu sich 
selbst. Sich selbst zu erheitern ist die gedankliche Leis­
tung einer reflektierten Selbstwahrnehmung, in der 
man sozusagen sich selbst humorvoll gegenübertritt. 
Dies ist nach Aristoteles ein Kennzeichen des freien 
und gebildeten Menschen, während der verletzende 
Spott und die billige Possenreisserei Kennzeichen eines 
ungebildeten Menschen sind [11]. Es wird auch von 
kompetenter Seite [12] behauptet: «Wer lacht, lebt län­
ger», wobei für uns Ärzte vielleicht weniger das län­
gere, aber sicher das bessere Leben ein wichtiges Ziel 
ist. Man kann zwar solche Aktivitäten auch professio­
nellen Anbietern übertragen («Klinikclowns», [13]), es 
ist aber besser, diesbezüglich selbst aktiv zu sein, weil 
die wohltuende medizinische Wirkung eher zu erwar­
ten ist, wenn der Grund zum Lachen in der persön­
lichen, spontanen und situationsgerechten Interaktion 
erfolgt.

Biologische Grundlagen

Lachen ist der gemeinsame Ausdruck von Entlastung 
über das Vorübergehen einer Gefahr. Die Entspannung 

beim Lachen hemmt und unterdrückt Flucht­ oder 
Kampfreaktionen. Es liefert ein Verhaltenssignal des 
Vertrauens zu den Mitmenschen und erleichtert es, Ab­
sichten in sozialen Interaktionen zu erkennen. Als Sig­
nal der Gruppenzugehörigkeit ermöglicht es Akzeptanz 
und positive Interaktionen und liefert einen emotiona­
len Kontext für Konversationen. Wie alle Verhaltens­
weisen wird es vom Gehirn reguliert.

Evolutionsaspekte

Bei grossen Affen kommen Verhaltensweisen vor, die 
wir bei uns als Lachen beschreiben [14]. Anders als bei 
uns werden diese Ausdrucks­ und Verhaltensweisen 
aber ausschliesslich im Spiel und bei direkten körperli­
chen Berührungen («Kitzeln») beobachtet (Abb. 3 x). 
Die Tonstruktur dieser Äusserungen ist aber im Tier­
reich nicht Staccato­artig, weil dort die rhythmische 
Unterbrechung des Luftstroms nicht gleich erfolgt wie 
bei uns. Aber die muskulären Veränderungen sind ähn­
lich: offener Mund, Zähnezeigen, Retraktion der Lip­
penecken, laute und wiederholte Vokalisationen. Zäh­
nezeigen als Ausdruck von Aggression bzw. von Lachen 
sind ähnliche Verhaltensweisen: Sie lassen sich an klei­
nen Variationen der Lippenstellung differenzieren. 
Aber vielleicht haben Lachen und Aggression einen ge­
meinsamen Ursprung? Lachen in potentiell aggressiven 
oder kompetitiven Situationen entwaffnet die Sozial­
partner. Bevor sie zu Feinden werden, erkennen sie am 
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Lachen, dass die Situation nicht gefährlich ist. Auch Ba­
bys lachen, sogar besonders oft und herzlich. Sie sind 
zwar zu jung für einen Sinn für Humor, aber ihr Lä­
cheln oder Lachen verstärkt die Beziehungen zu den El­
tern und anderen Nahestehenden. Kongenital blinde, 
taube, geistig eingeschränkte Kinder lachen, wenn sie 
gekitzelt oder liebkost werden, auch wenn sie unfähig 
zur Imitation sind [15].

Kulturhistorische Aspekte

Eigentlich beginnt ja die europäische Literaturge­
schichte mit einem Gelächter [11]: Schon im ersten 
 Gesang der «Ilias» wird in die göttliche Verstimmung 
 zwischen dem gereizten Zeus und der nörgelnden Hera 
von deren Sohn Hephaistos zunächst behutsam ein Lä­
cheln induziert, dann aber im weiteren Ausschenken 
des süssen Nektars das «unauslöschliche Gelächter», 
ein ásbestos gelos, unter den homerischen Göttern her­
vorgerufen, das auch ein erlösendes Lachen wird. Ein 
gedanklicher Auftakt der besonderen Art auch für uns: 
Lachen als höhere Ordnung des Lebens, aber auch als 
Anerkennung seiner Unvollkommenheit. Aristoteles sah 
in der Fähigkeit zu lachen einen wesentlichen Unter­
schied von Mensch und Tier. Im Alten Testament kommt 
das Lachen in verschiedenen Weisen vor als Ausdruck 
von Lebendigkeit (denn Tote lachen definitiv nicht), und 
im Namen Isaak steckt das fröhliche, herzhafte, schal­
lende Lachen [11]. Die klassische Kunst meidet das 
 Lachen – wahrscheinlich wegen seiner Nähe zur Gri­
masse –, und die bildende Kunst lehnt die Darstellung 
des Lachens auch deshalb überwiegend ab, weil es sich 
dabei um einen nur vorübergehenden Gefühlsreflex 

handelt, der auf einen Auslöser (Bild, Witz, komische 
Gestalt) verweist, der nicht mit abgebildet werden kann. 
In der frühchristlichen Kirche wirkte sich das Dogma 
aus, dass Lachen unchristlich sei. Es war neben dem 
Müssiggang die zweite grosse Bedrohung des Mönchs 
[16]: Wer lacht, zeigt sich als unbeherrscht und unbe­
sonnen – eine unvernünftige und unwürdige Lebensart 
[11]. Im «Namen der Rose» [17] verwendet der greise, 
blinde Bibliothekar seine ganze Energie darauf, zu ver­
hindern, dass das heute als verschollen geltende Zweite 
Buch der «Poetik von Aristoteles» unter die Menschen 
kommt, in dem es heissen soll, Gott habe gelacht, wo 
doch auf Konzilien abgestimmt worden war, dass dies 
nicht der Fall sei. Immerhin erspart uns diese Deutung 
bzw. Regelung auch die Angst davor, Gott könnte uns 
auslachen … Über Erasmus von Rotterdam («Lob der 
Torheit»), Thomas Morus («Utopia»: «Herr, schenke mir 
Sinn für Humor! Gib mir die Gnade, einen Scherz zu 
verstehen, damit ich ein wenig Glück kenne im Leben 
und anderen davon mitteile») und Luther fand das La­
chen dann doch wieder Erlaubnis und Einlass in die 
Conditio humana. Letzterer fasste sogar einmal seine 
praktische Theologie so zusammen: «Denn wo der 
Glaube ist, da ist auch Lachen» [11] (Abb. 4 x).

Soziale Aspekte

In Zeiten und Gegenden der Körperfeindlichkeit ist eine 
Annäherung zwischen Personen verpönt, und entspre­
chend ist auch das Kitzeln suspekt. Es ist aber eine 
grundlegende Verhaltensweise im Spiel und fördert so­
ziale Bindungen. Kitzeln und Lachen entwickelten sich, 
um Beziehungen zu ermöglichen. Damit Kitzeln wirkt, 
darf der Stimulationspunkt nicht im Voraus bekannt 
sein – deshalb lachen wir nicht, wenn wir uns selbst 
 kitzeln, weil dann Überrascher und Überraschter iden­
tisch sind [5]. Kitzeln provoziert Lachen durch Vorweg­
nahme von Freude. Kitzeln durch Fremde oder in un­
gewisser Situation und in Überraschung führt nicht 
zum Lachen, sondern zu Ablehnung oder Angst [18]. 
Experimentell kann Kitzeln über einen Roboterarm 
ebenso wirksam wie durch reale Personen zum Lachen 
provozieren, wenn Probanden den Joystick des Kitzel­
roboters selbst bedienen, aber eine Verzögerungs­
mechanik einen zeitlichen Abstand zwischen Auslö­
sung und Empfindung setzt [19]. Wenn man sich selbst 
kitzelt, meldet das Kleinhirn exakte Informationen über 
das Ziel des Kitzelns und über die zu erwartende Emp­
findung zur Hirnrinde, wodurch die Kitzelempfindung 
reduziert wird. Über das eigene Kitzeln zu lachen ist 
biologisch nicht sinnvoll, wohl aber das Gekitzelt­
werden durch Gespielen (Abb. 5 x). 
Lachen ist ansteckend, wie man in entsprechend dis­
ponierter Gesellschaft rasch selbst merken wird [20]. 
Es sind sogar Lachepidemien beschrieben worden,  
die zum Schlies sen von Schulen über Monate geführt 
haben, z.B. 1962 in Tanganyika nach Beginn mit iso­
lierten Lach­ (und gelegentlich auch Wein­)Anfällen bei 
12­ bis 18­jährigen Schülerinnen, die sich rasch über 
einzelne Individuen in weitere Gemeinden ausbreite­ 
te [21].
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Lachen dient der Mitteilung eigener fröhlicher und 
friedlicher Disposition und Bereitschaft zu spielen. Es 
vermittelt und ermöglicht vertrauensvolle Nähe, die 
notwendig ist für stabile Sozialstrukturen, es schafft 
Goodwill, soziale Brücken und vermindert Feindschaft 
und Aggression, weil es entwaffnet und Rückweisung 
erschwert. Wir lachen, wenn wir Spannung zwischen 
Fremden abbauen wollen oder nein sagen müssen, bei 
Entschuldigungen, selten, wenn wir allein sind: Je­
mand, der für sich allein ohne erkennbare Trigger laut 
lacht, gilt bald als verrückt. Sozial Dominante benutzen 
Lachen zur Kontrolle der Untergebenen: «Wenn der 
Chef lacht, lachen alle.» Lachen kann also durchaus als 
Machtmittel eingesetzt werden, denn dadurch wird be­
stimmt, wer das emotionale Klima der Gruppe kontrol­
liert. Jugendliche lachen mehr, wenn sie spielen oder 
flirten, Vorgesetze nutzen es im beruflichen Kontext 
(um Verbindungen zu stärken oder in Verhandlungen 
zu überzeugen). Frauen im Publikum lachen (zum 
Glück!) messbar öfter, wenn ein Mann spricht [22] 
(Abb. 6 x).

Humor

«Humor zu analysieren ist wie das Sezieren eines Fro-
sches: es interessiert die wenigsten und der Frosch 
stirbt darob.» (E. B. White)
Humor ist die mentale Fähigkeit, absurde Inkongruen­
zen zu entdecken, auszudrücken und zu schätzen [23]. 
Er ist (als das «Feuchte») ein Mittelweg zwischen dem 
«Pflotschnassen» der ungehemmten Emotionalität und 
der Staubtrockenheit von zu viel (ängstlichem) Ver­
stand. Die Entspannung beim Lachen hemmt Flucht­ 
und Kampfreaktionen und ist damit im Sozialen ein 
Vertrauensbeweis. Humor bedeutet in der Regel Pro­
bleme – vorzugsweise für jemand anderen. Schaden­
freude ist eine häufige Quelle überraschten, spontanen 
Lachens, die allerdings sehr schnell versiegt. Humor 
und Lachen ermöglichen es, mit Überraschung, Inkon­
gruenz und Bedrohung umzugehen. Witze, die auf Kos­
ten von Unterlegenen gehen, gegen gesellschaftliche 
Aussenseiter, ermüden sehr bald. Weil sie nur darauf 
aus sind, eine Überlegenheit des Erzählers zu markie­
ren, werden diese Art Witze von vielen Philosophen 
deshalb abgelehnt (Heilige Schrift, Platon, Diogenes, 
Aristoteles, Cicero, Montaigne, Descartes, Hobbes, 
Pope, Nietzsche, Baudelaire etc, siehe [11, 23]). Gute 
Witze lösen überraschend Inkongruenzen auf und wer­
den deshalb auch von gewissen Philosophen als wichtig 
und sogar als Erkenntnismittel anerkannt (Hutcheson, 
Kant, Jean Paul, Schopenhauer, Kierkegaard, Bergson, 
Scheler, Plessner, Kant, Spencer, Freud etc.), v.a. wenn 
sie zur Entspannung (etc.) führen. Widersprüche oder 
Inkongruenzen zwischen verschiedenen Ideen, Haltun­
gen, Einstellungen werden vermischt, vereinigt, inte­
griert – Lachen erfolgt, wenn der Integrationspunkt er­
reicht ist (Abb. 7 x). Der Vorgang der Vermischung, 
Vereinigung, Integration erfolgt plötzlich und nicht ver­
zögert. Und er muss mit Einsicht einhergehen – Ver­
änderungen der Bedeutung, Einstellung etc. werden im 
ersten Teil des Witzes aufgebaut. Die Elemente müssen 
objektiv, nicht nur emotional erfahren werden. «Dem 
Humorlosen mangelt es an Demut, an klarem Verstand, 
an Leichtigkeit, er ist zu sehr von sich selbst eingenom­
men, fällt auf sich selbst herein, ist zu streng oder zu 
aggressiv und lässt es daher fast immer an Grosszügig­
keit, an Sanftmut, an Barmherzigkeit fehlen» (André 
Comte­Sponville).

Wenn Lachen nicht mehr lustig ist …

Der rechte Frontallappen muss funktionstüchtig sein, 
damit eine indirekte Interpretation von aktueller Infor­
mation im Lichte früherer Erfahrungen vermittelt wer­
den kann, was wesentlich für ein Humorverständnis ist 
[24]. In den Frontallappen werden kognitive Aufgaben, 
die zum Humorverständnis nötig sind, verarbeitet, z.B. 
für die abstrakte Interpretation von Aspekten der Kon­
versation wie Ironie, affektive Intonation, Sarkasmus 
[25]. Entsprechend können Witze von Patienten/Patien­
tinnen mit Schädigung des rechten Frontallappens oft 
nicht richtig interpretiert werden, und es besteht die Ge­
fahr, dass sie ein Lachen in der Gruppe, das auf solche 
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Witze folgt, als ein Auslachen auffassen [26]. Unpassen­
des, hemmungsloses, unkontrolliertes Lachen ohne 
entsprechenden Stimulus wirkt oft kindisch oder ag­
gressiv. Pathologisches Lachen [27] als Folge von Ent­
hemmungen von Impulsen auf den oberen Hirnstamm 
kommt bei psychiatrischen Krankheiten wie Hysterie 
und Schizophrenie vor, bei der Pseudobulbärparalyse 
z.B. im Rahmen der Multiplen Sklerose [28], Myatro­
phischen Lateralsklerose (ALS) [29] oder vaskulären 
Hirnstammsyndrome und geht mit einem Verlust der 
Kontrolle über Muskeln in Gesicht, Zunge und Schlund 
einher. Sehr selten ist eine Lachepilepsie als Form der 
Temporallappenepilepsie mit Lachanfällen [30]. Beson­
ders makaber ist der «laughing death» bei der über­
tragbaren spongiformen Enzephalopathie Kuru [31].

Zusammenfassung

– Lachen verstärkt Kameradschaftsgefühle und för­
dert soziale Bindungen (oft als Antwort auf subtile 
Verletzungen von sozialen Abmachungen oder Tabus, 
kalibriert Sitten und Gebräuche, konsolidiert gemein­
same Werte);

– Lachen ist mehr sozial als humorvoll;

– Unser Lachen ist dem entspannten Offenen­Mund­
Gesicht der grossen Affen ähnlich (rhythmische, 
tiefe Staccato­artige Äusserungen und heftige Kör­
perbewegungen);

– Oft lässt sich ein tränenüberströmtes Gesicht einer 
Person nach heftigem Lachen von demjenigen nach 
heftigem Weinen kaum unterscheiden;

– Taubstumm geborene Kinder lächeln und lachen 
ähnlich wie gesunde Kinder;

– Gutgelaunte Menschen können 100­ bis 400­mal pro 
Tag lachen;

– Menschliches Lachen dauert selten länger als 7 Se­
kunden ohne neue Trigger;

– Lachen kann stimmhaft oder stimmlos sein, kann 
alle Vokale und verschiedene Konsonantenkombina­
tionen verwenden, beginnt meist mit einem initialen 
«h», meist «he­he» oder «hi­hi» bis zum «ha­ha»;

– Verbale Bemerkungen, die mit Lachen einhergehen, 
sind meistes gar nicht lustig und haben nichts mit 
Humor zu tun;

– Lachlaute dauern etwa 75 msec, getrennt durch Ruhe­
phase von 210 msec;

– Durchschnittlich lachen Redner 46% mehr als Zu­
hörer (v.a. Frauen);

– Geübte Redner lachen eher am Ende ganzer Sätze 
(nicht zwischendrin) als eine Art nonverbaler Inter­
punktion.
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